
Forum | 1120. mai 2009  | Jüdische Allgemeine Nr. 21/09

Die Möglichkeit nutzen
sollten juden in der bundeswehr dienen?

von  Bernhard  Fi scher

Am 9. Mai 1955 trat die Bundesrepublik

der NATO bei, und damit begann die Inte-

gration in das westliche Bündnis. Dies war

auch der Anfang der Bundeswehr, zu de-

ren Neuaufstellung es angesichts der ge-

schichtlichen und verfassungsmäßigen

Voraussetzungen kein Vorbild gab.

Für deutsche Juden war es nach dem

Schrecken der Naziherrschaft nicht vor-

stellbar, je wieder in einer deutschen Ar-

mee zu dienen. Junge jüdische Wehr-

pflichtige werden deshalb trotz der gel-

tenden Wehrpflicht nicht gegen ihren Wil-

len eingezogen, wenn die Eltern oder

Großeltern zu den Verfolgten des Naziregi-

mes zählen. Nach Angaben des Verteidi-

gungsministeriums ist es Praxis, dass eine

Einberufung mit Rücksicht auf die Ge-

schichte als „unzumutbare persönliche

Härte“ angesehen wird. Ein Wehrpflichti-

ger jüdischen Glaubens kann eine Rück-

stellung beantragen. Gleichwohl haben

auch seit Beginn der Bundeswehr einige

Juden ihre Wehrpflicht aus den verschie-

densten Gründen abgeleistet. 

Die Bundeswehr – als „Armee im Bünd-

nis“ – sieht sich ausdrücklich nicht in der

Tradition der Wehrmacht, sondern in der

preußischer Reformer zu Beginn des 19.

Jahrhunderts und dem militärischem Wi-

derstand im nationalsozialistischen Re-

gime. Vor allem aber ist die Bundeswehr in

der eigenen über 50-jährigen Geschichte als

demokratische Armee mündiger Staats-

bürger in Uniform zu sehen. Durch Wehr-

verfassung und die Wehrgesetzgebung

werden klare Grundsätze vorgegeben. Die

Menschenwürde ist oberstes Leitprinzip

aller staatlichen Gewalt, also auch der

Streitkräfte. Der

„Staatsbürger in

Uniform“, das Kon-

zept der Inneren

Führung und ein

offensiver Umgang

mit der Vergangen-

heit sind hoff-

nungsvolle Zeichen

für diese Armee.

Natürlich gab es

seit Bestehen der

Bundeswehr auch

antisemitische Vor-

fälle; jedoch muss

man sagen, dass die

Bundeswehrfüh-

rung von Anfang

an unbeirrt gegen

rechtsextreme Agitation und Antisemi-

tismus vorging – wesentlich konsequenter

als so mancher Bündnispartner. 

Die Bundeswehr respektiert jüdische

Feiertage und den Schabbat. An den Feier-

tagen können jüdische Soldaten in der Re-

gel Urlaub nehmen, an Samstagen werden

sie nicht zum Dienst eingeteilt. Auch auf

die Speisegesetze wird Rücksicht genom-

men. So hat zum Beispiel ein jüdischer Ka-

merad auch beim Einsatz in Afghanistan

auf koscheres Essen nicht verzichten müs-

sen. Deutsche Soldaten stammen heute

aus den unterschiedlichsten Kulturen und

Glaubensrichtungen und haben ebenso

verschiedene Migrationshintergründe. 

Die Bundeswehr ist eine Einsatzarmee,

die sich in weltweiten Kriegs- und Krisen-

einsätzen nicht nur bewährt, sondern auch

hohe Anerkennung der Bündnispartner

und der Bevölkerung in den Einsatzgebie-

ten erlangt hat.

Die Bundeswehr verpflichtet sich, die

freie und ungestörte Religionsausübung

ihrer Soldaten hinreichend zu gewährleis-

ten. Der Generalinspekteur der Bundes-

wehr, General Wolfgang Schneiderhan,

sagte anlässlich der Jahrestagung des Bun-

des Jüdischer Soldaten am 18. November

2007, dass jüdische Soldaten in der Bun-

deswehr ein hoffnungsvolles Zeichen

sind. „Es belegt, dass die Bundesrepublik

Deutschland aufgrund ihrer freiheitlichen

demokratischen Rechtsordnung und dank

ihres aufrichtigen Bemühens, die Vergan-

genheit nicht zu verdrängen, sondern sich

ihr zu stellen, es wert ist, geschützt und

verteidigt zu werden.“ Von deutschen Uni-

formen und vom Eisernen Kreuz gehe in

der Welt kein Schrecken mehr aus, betonte

Schneiderhan.

Für Juden besteht unter diesen Umstän-

den erstmals wieder die Hoffnung, in die-

sem Land, in dieser Armee gleichberech-

tigt zu dienen. Wir sollten diese Möglich-

keit nutzen und einen Beitrag für diesen

Staat leisten.

von  Jonathan  Walter

Den ersten Brief von der Bundeswehr be-

kam ich, als ich 17 Jahre alt war. Später

kam dann auch der Brief zur „Musterung

sowie Eignungsuntersuchung und Eig-

nungsfeststellung“ – kurz EUF. Ich schau-

te mir das Anschreiben an. Die Adresse

des Kreiswehrersatzamtes, bei dem ich

mich zur Musterung melden sollte, stand

darauf, ebenso der Tag und die Uhrzeit.

Ich dachte: „Eigentlich will ich gar nicht

dort hin.“

Ich habe das Gebäude, in dem die Mus-

terung stattfinden sollte, folglich auch nie

betreten. 

Ich bin jüdisch und habe mich gegen

den Wehrdienst in der deutschen Armee

entschieden. Ganz bewusst. Denn ich

möchte keine deutsche Armeeuniform tra-

gen. Natürlich weiß ich, dass die heutige

demokratische Bundeswehr mit der Wehr-

macht des Dritten Reiches nichts mehr zu

tun hat. Aber trotzdem wäre es für mich

ein seltsames Ge-

fühl gewesen, diese

Uniform aus Über-

zeugung zu tragen. 

Lange musste

ich also nicht über

meinen Entschluss

nachdenken, nicht

zur Armee zu ge-

hen. Ich habe das

Thema mit meinen

Eltern besprochen.

Auch sie hätten es

nicht gern gesehen,

wenn ich mich für

die Bundeswehr

entschieden hätte.

Und auch im

Freundeskreis

stand für alle meine jüdischen Freunde

fest, dass sie nicht in der deutschen Armee

„dienen“ werden. Meine Großeltern waren

Verfolgte des Naziregimes, und auch ih-

nen wollte ich es nicht zumuten, ihren En-

kel in einer deutschen Militäruniform zu

sehen. Denn man darf die Vergangenheit

nicht vergessen. 

Natürlich verurteile ich keinen Juden,

wenn er sich dazu entschließt, zur Bundes-

wehr zu gehen. Egal ob er das nur als

Wehrdienst macht, oder ob er sich auch

länger verpflichten möchte, eventuell gar

als Berufssoldat. Ich habe Respekt vor al-

len, die sich dazu entschließen, sich dort

ausbilden lassen. Aber ich verbinde mit

der Vorstellung, dass ich eine Waffe in die

Hand nehmen sollte, und dazu noch in der

Uniform einer deutschen Armee, einfach

zu viel negative Geschichte. 

Das ändert sich auch durch die lobens-

werte Praxis, dass die Bundeswehr jüdi-

schen Soldaten in punkto Religionsaus-

übung sehr entgegenkommt, nicht. Sie be-

kommen koscheres Essen, an Schabbat

und den anderen jüdischen Feiertagen ha-

ben sie frei. Aber ich kann mir vorstellen,

dass viele junge jüdische Männer ein mul-

miges Gefühl in den Kasernen haben. Ich

weiß, dass es sogar einen Bund Jüdischer

Soldaten gibt. Der erste Gedanke der mir

kam, als ich davon hörte war: „Ich hätte

nicht gedacht, dass so viele Juden in der

Bundeswehr sind.“ 

Die Antwort des Kreiswehrersatzamtes

auf meinen Brief, dass und warum ich

nicht zur Bundeswehr wolle, war in typi-

schem Amtsdeutsch nüchtern. Ich sei

zurückgestellt, hieß es in dem Brief. Ich

unterstehe nicht der Wehrüberwachung

und zur Musterung müsse ich auch nicht.

Darunter der Paragraf des Wehrpflichtge-

setzes, aufgrund dessen ich nicht zur

Bundeswehr musste. Heute gibt es diesen

Paragrafen nicht mehr.

Ohne mich
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c o n t r ap r o

„ Politik kann nie Kultur, 
 Kultur aber Politik bestimmen.“ 
 Theodor Heuss (1848 – 1963) 
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Tauglich oder nicht tauglich, darüber entscheidet die Musterung. Armee, Zivi oder gar nichts, darüber das Gewissen.
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die grosse dachzeile, die debatte, zwei autoren im forum

von  Cha im  L i psch i t z

Es heißt im Midrasch: Siehe wie groß die

Ergebenheit unseres Vaters Abraham war:

Ihm und seinen Nachkommen hat der Hei-

lige, gelobt sei er, das Land Kanaan zum

ewigen Besitz verheißen, und jetzt fand er

(Abraham) nicht einmal ein winziges

Stück Erde zur Begräbnisstätte für 

seine verstorbene Frau Sara ohne gezwun-

gen zu sein, viel Entgelt dafür zu bezah-

len.“

Trotzdem lehnte sich Abraham nicht

gegen Gott auf und bezahlte willig das vie-

le Geld: vierhundert – im Handel – wert-

volle Silberschekel! „So entstand das Feld

und die Höhle, die darauf war, dem Abra-

ham zu Begräbnisstätte.“ 

Warum erzählt uns die Tora so ausführ-

lich von dem Gespräch Abrahams mit

Efron, den Chetiter, über den Kauf des

Besitzes im Lande Israel? Warum heißt es,

daß Abraham über den Preis nicht feilsch-

te, sondern Efron den vollen Preis, den er

von ihm verlangte, bezahlte? Der Vater des

religiösen Zionismus, Rabbi Schmuel

Mohliver schrieb: „Dies soll uns belehren,

da es sich um den Erlös von heiliger Erde

handelt, soll man auf den Preis nicht

schauen.“

Chaim Weizmann, der erste Präsident

des Staates Israel, warnte bereits im zwan-

zigsten Jahrhundert vor zur großen Hoff-

nungen auf Hilfe seitens der Völker:

„Selbst wenn uns alle Regierungen der

Welt ein Land gäben, würde das nur ein

Geschenk in Worten sein. Wenn aber das

jüdische Volk selbst Eretz Israel aufbaut,

dann wird der Judenstaat Wirklichkeit

werden.“ Darunter verstand er den Erwerb

von Land in Eretz Israel, den Bau von Stra-

ßen, es die Trockenlegung unter der

Sümpfe so-wie das vielen Gründen

Moschawim so und Kibbuzim. Dies wurde

durch so die Sammlungen von Geldern, an

denen sich alle Juden in der Welt, Religiö-

se wie Nichtreligiöse, Zionisten wie Nicht-

zionisten, beteiligen konnten, finanziert.

Während des 5. Zionistenkongresses in

der Basel, wurde der

Keren Kayemeth

LeIsrael (KKL), mit

dem Zweck gegrün-

det, Geld für den

Bodenkauf in Eretz

Israel zu sammeln.

Der erste KKL-Vor-

sitzende, Johann

Kremenetzky, führte

die blaue Spenden-

büchse ein, die für jeden jüdischen Haus-

halt gedacht war. Es heißt, daß Theodor

Herzl der erste Spender für KKL war. Mit

dem gesammelten Geld konnte man Ein-

wanderungen in großem und kleinen

Umfang finanzieren; und für die allgemei-

ne wirtschaftliche Entwicklung des Staa-

tes Israel sorgen. Der Schreiber dieser Zei-

len denkt an sein Elternhaus zurück, in

dem die KKL Büchse im Wohnzimmer

neben dem Kidduschbecher und den Haw-

dalageräten seinen Standort hatte. Wir

waren drei Brüder; gemeinsam mit den

Eltern sorgten wir dafür, daß die Büchse

immer zum Leeren bereit war, zum Kauf

von Boden in Eretz Israel – und das

obwohl wir in bescheidenen Umständen

lebten. Der Tag, an dem der KKL-Mann

zum Leeren kam, dies geschah etliche

Male im Jahr, war für uns ein Feiertag.

Jedesmal entstand ein Wettstreit, wieviel

wohl diesmal gesammelt werden konnte.

Jeder nannte eine Zahl und wer am nähe-

sten an der Wirklichkeit war, hatte gewon-

nen. Wir pflegten den KKL-Mann mit der

kindischen Frage in Verlegenheit zu brin-

gen: 

„Wo liegt der Grund und Boden, den

man mit unserem gesammelten Geld kau-

fen wird?“ Und mit dem Finger auf einen

Punkt auf die Landkarte zeigend, die auf

der Büchse abgebildet war, sagte er:

„Hier!“ Der ältere Bruder pflegte die Zere-

monie mit den Worten zu besiegeln: „Ja,

hier werden sich Chaluzim niederlassen

und mit Gottes Hilfe Eretz Israel aufbau.

der Juden in Deutschland anscheinend er.

sonifiziertes schlechtes Gewissen.

von  Fe ige  Twersk i

Feivel, der Mauswanderer, hatte es schon

als kleines Kind gelernt, noch in seiner

russischen Heimat: In Amerika ist alles

anders und vor allem besser. In Amerika

nämlich, so läßt Steven Spielberg seine

jüdischste aller jemals zum Kino-Leben

erweckten Zeichentrick-Mäuse träumen,

in Amerika gibt es keine Katzen. Und für

eine Maus muß das gleichbedeutend sein

mit dem Paradies auf Erden.

Kaum ein jüdisches Nachkriegskind der

ersten Generation, nicht in Deutschland

und nicht in Israel, das nicht mit der elter-

lichen Traumvorstellung aufgewachsen

wäre, in Amerika sei alles besser. Nicht

nur, weil es dort angeblich keine Katzen

gebe. Amerika, das war das Ideal schlecht-

hin. In Amerika konnten Juden als Juden

leben, Superfromme oder Ultra-Reformer,

sie konnten Showstars werden, hoch ange-

sehene Kommentatoren größter Zeitun-

gen, ja sogar Außenminister. Und hätte Al

Gore im US-Wahl-Krimi zum Schluß doch

noch die Nase vorn behalten, dann wäre

im ersten Monat des dritten Jahrtausends

nach der allgemeinen Zeitrechnung ein

Jude erster Vize-Präsident des mächtigsten

Landes der Erde geworden. Also hatte der

kleine Feivel doch recht. Wir in Deutsch-

land müssen schon ein ganzes Stückchen

Zeit zurückgehen, um ähnliche Erfah-

rungen wenigstens his-torisch nachemp-

finden zu können, in die Zeit vor 1933. Da

gab es sie auch, die namhaften jüdischen

Journalisten, von Theodor Wolff bis zu

Kurt Tucholsky, die Kulturgrößen wie Ale-

xander Granach, den Schauspielstar, Josef

Schmidt, den Sänger, bis hin zu Max Lie-

bermann, dem Maler und Präsidenten der

preußischen Akademie der schönen Kün-

ste. Und den jüdischen Außenminister,

den gab es in Deutschland auch, Walter

Rathenau. 

Das alles ist lang her. Wenn heute da-

von gesprochen wird, es könne in Deutsch-

land nun, mehr als ein halbes Jahrhundert

nach der größten Katastrophe für das jüdi-

sche Volk, wieder an die große Zeit der so

oft beschworenen deutsch-jüdischen Sym-

biose“ angeknüpft werden, dann sollten

wir für derlei sympathische Phantasterei-

en nur ein Lächeln in Melancholie übrig

haben. Schön wär’s ja. Nur, leider, ganz

und gar unwirklich. Schauen wir mal, wie

es wirklich aussieht mit uns Juden in  wel-

che Rolle in der Gesellschaft wir eigentlich

spielen und welche Bedeutung Da wäre zu-

nächst einmal jene von uns übernommene

Pflicht, die unsere nichtjüdischen Mit-

bürgerin seit den Tagen des seligen Heinz

Galinski als Vorsitzender des Zentralrats

der Juden in Deutschland anscheinend

kongenial mit uns verbinden, nämlich die

Rolle als Mahner. Manch einem gewiß zu

unerbittlich, einzu sehr personifiziertes

schlechtes Gewissen. Und wer in der Ver-

gangenheit geglaubt hat, daß nur die ver-

einigten deutschen Stammtische so emp-

finden, der weiß spätestens seit Martin

Walsers zündelnder Selbstentblößung und

Rudolf Augsteins die freundschaftlicher

Schützenhilfe für den Schlußstrich-Zieher

Walser, daß unseren Mahnen unserer gar

Mitbürger ganz soordentlich auf die Ner-

ven geht. Eine  manch einem reicht sogar

schon unsere bloße Existenz imme

Deutschland, um sich bereits unangenehm

erinnert und gemahnt zu fühlen. Aber was

sollen wir tun? Deshalb gleich die Koffer

packen? Soweit geht nicht einmal die jüdi-

sche(!) Nächstenliebe.

Dann hätten wir noch eine andere

Pflichtübung zu bieten, als da wäre unsere

– in diesen Fällen höchst willkommene

Anwesenheit bei offiziellen Gedenkveran-

staltungen, derer es hierzulande den gibt,

seit ein paar Jahren nun auch den 27. Jan

Das alles ist lang

her. Wenn heute

davon gesprochen

wird, es könne in

Deutschland nun,

mehr als ein halbes

Jahrhundert nach

der größten Katas-

trophe für das jüdische Volk, wieder an die

große Zeit der so oft beschworenen

deutsch-jüdischen Symbiose“ angeknüpft

werden, dann sollten wir für derlei sympa-

thische Phantastereien nur ein Lächeln in

Melancholie übrig haben. Schön wär’s ja.

Nur, leider, ganz und gar unwirklich.

Schauen wir mal, wie es wirklich aussieht

mit uns Juden in  welche Rolle in der

Gesellschaft wir eigentlich spielen und

welche Bedeutung Da wäre zunächst ein-

mal jene von uns übernommene Pflicht,

die unsere nichtjüdischen Mitbürgerin seit

den Tagen des seligen Heinz Galinski als

Vorsitzender des Zentralrats der Juden in

Deutschland anscheinend kongenial mit

uns verbinden, nämlich die Rolle als Mah-

ner. Manch einem gewiß zu unerbittlich,

zu sehr personifiziertes schlechtes Gewis-

sen. Und wer in der Vergangenheit ge-

glaubt hat, daß nur die vereinigten deut-

schen Stammtische so empfinden, der

weiß spätestens seit Martin Walsers zün-

delnder Selbstentblößung und Rudolf

Augsteins freundschaftlicher Schützen-

hilfe für den Schlußstrich-Zieher Walser,

daß unser Mahnen einigen unserer Mit-

bürger ganz ordentlich auf die Nerven

geht. Manch einem reicht sogar schon.

der Juden in Deutschland anscheinend

kongenial mit uns verbinden, nämlich die

Rolle als Mahner. Manch einem gewiß zu

unerbittlich, zu sehr personifiziertes

schlechtes Gewissen.der Juden in Deut-

schlals Mahner. Manch einem gewiß zu

unerbittlich, zu sehr personifiziertes

schlechtes Gewissen.

jona rosenblum
ist Kolumnist der

Jersualem Post und

Direktor der Jewish

Media Ressources,

ist Kolumnist der

Jersualem Post und

Direktor der Jewish

Media Ressources

feige twerski
Sie ist Kolumnistin der

Jerusalem Post und

Direktorin der Jewish

Media Ressources

www.jewischmedia.org

Keine Kom promisse mehr
Georg Patzer „Der Kriti-Kerr“,

Jüdische Allgemeine vom 10. November

Bevölkerungsanteil in Ecuador verschwin-

dend gering, aber erst vor kurzem sind in

der Stadt Loja Spuren jüdischer Kultur

gefunden worden, die darauf hindeuten,

dass es im siebzehnten Jahrhundert dort

bereits eine florierende Jüdische Gemein-

de gegeben haben könnte. „Offensichtlich

gab es unter den spanischen Eroberern

auch einige Juden, die wahrscheinlich so-

genannte Marranos waren Juden also, die

sich hatten taufen lassen.

Klaus Amberger, Berlin

Alltag und Lehre
Jessica Jacoby „Der Kriti-Kerr“, Jüdische 

Allgemeine vom 10. November

Jahrhundertelang war der jüdische Be-

völkerungsanteil in Ecuador verschwin-

dend gering, aber erst vor kurzem sind in

der Stadt Loja Spuren jüdischer Kultur

gefunden worden, die darauf hindeuten,

dass es im siebzehnten Jahrhundert dort

bereits eine florierende Jüdische Gemein-

de gegeben haben könnte. „Offensichtlich

gab es unter den spanischen Eroberern

auch einige Juden, die wahrscheinlich so-

genannte Marranos waren Juden also, die

sich hatten taufen lassen, die aber verstek-

kt noch den jüdischen Glauben praktizier-

ten“, weiß Jonny Czarninski, Geschäfts-

führer einer Ladenket. Jahrhundertelang

war der jüdische Bevölkerungsanteil in

Ecuador verschwindend gering, aber erst

vor kurzem sind in der Stadt Loja Spuren

jüdischer Kultur gefunden worden, die

darauf hindeuten, dass es im siebzehnten

Jahrhundert dort bereits eine florierende

Jüdische Gemeinde gegeben haben und

nun fehlt noch eine Zeile.

Prof. Dr. Lorenz, Berlin

Ungerechtfertigter Kritik
Georg Patzer „Spielwiese gegen Rechts“,

Jüdische Allgemeine vom 10. November

Jahrhundertelang war der jüdische Bevöl-

kerungsanteil in Ecuador verschwindend-

gering, aber erst vor kurzem sind in der

Stadt Loja Spuren jüdischer Kultur gefun-

den worden, die darauf hindeuten, dass es

im siebzehnten Jahrhundert dort bereits

eine florierende Jüdische Gemeinde gege-

ben haben. Jahrhundertelang war der jüdi-

sche Bevölkerungsanteil in Ecuador ver-

schwindendgering, aber erst vor kurzem

sind in der Stadt Loja Spuren jüdischer

Kultur gefunden worden, die darauf hin-

deuten.                        Iris Berndt, München

Gratulier zum neuen Gesicht
Professor Jessica Jacoby „Der Kriti-Kerr“,

Jüdische  Allgemeine vom 2. Februar

Jahrhundertelang war der jüdische Be-

völkerungsanteil in Ecuador verschwin-

dend gering, aber erst vor kurzem sind in

der Stadt Loja Spuren jüdischer Kultur

gefunden worden, die darauf hindeuten,

dass es im siebzehnten Jahrhundert dort

bereits eine florierende Jüdische Gemein-

de gegeben haben könnte. „Offensichtlich

gab es unter den spanischen Eroberern

auch einige Juden, die wahrscheinlich

sogenannte Marranos waren – Juden also,

die sich hatten taufen lassen, die aber ver-

steckt noch den jüdischen Glauben prakti-

zierten“, weiß Jonny Czarninski, Geschäf-

tsführer einer Ladenket

Prof. Dr. Lorenz, Berlin

Ungerechtfertigter Kritik
Georg Patzer „Gegen Rechts“,

Jüdische Allgemeine vom 18. Februar

Jahrhundertelang war der jüdische Bevöl-

kerungsanteil in Ecuador verschwindend

gering, aber erst vor kurzem sind in der

Stadt Loja Spuren jüdischer Kultur gefun-

den worden, die darauf hindeuten, dass es

im siebzehnten Jahrhundert dort bereits

eine florierende Jüdische Gemeinde gege-

ben haben. Spuren jüdischer Kultur gefun-

den worden, die darauf hindeuten, dass es

im siebzehnten Jahrhundert dort bereits

eine florierende Jüdische Gemeinde gege-

ben haben. Jahrhundertelang war der jüdi-

sche Bevölkerungsanteil in Ecuador ver-

schwindend gering, aber erst vor kurzem

sind in der Stadt Bevölkerungsanteil in

Ecuador verschwindend gering, aber erst

vor kurzem sind in der Stadt Loja Spuren

jüdischer Kultur gefunden worden, die

darauf hindeuten, dass es im siebzehnten

Jahrhundert dort bereits eine florierende

Jüdische Gemeinde gegeben haben könn-

te. „Offensichtlich gab es unter den spani-

schen Eroberern auch einige Juden, die

wahrscheinlich sogenannte Marranos wa-

ren Juden also, die sich hatten taufen.     

Klaus Amberger, Berlin

Alltag und Lehre
Prof. Jessica Jacoby „Der Kriti-Kerr“,

Jüdische Allgemeine vom 2. Februar

Jahrhundertelang war der jüdische Be-

völkerungsanteil in Ecuador verschwin-

dend gering, aber erst vor kurzem sind in

der Stadt Loja Spuren jüdischer Kultur

gefunden worden, die darauf hindeuten,

dass es im siebzehnten Jahrhundert dort

bereits eine florierende Jüdische Gemein-

de gegeben haben könnte. „Offensichtlich

gab es unter den spanischen Eroberern

auch einige Juden, die wahrscheinlich

sogenannte Marranos waren – Juden also,

die sich hatten taufen lassen, die aber ver-

steckt noch den jüdischen Glauben prakti-

zierten“, weiß Jonny Czarninski, Geschäf-

tsführer einer Ladenket. Jahrhundertelang

war der jüdische Bevölkerungsanteil in

Ecuador verschwindend gering, aber erst

aber erst vor kurzem sind in der Stadt Loja

Spuren jüdischer Kultur gefunden wor-

den, die darauf  Jahrhundertelang war der

jüdische Bevölkerungsanteil in Ecuador

verschwindendgering, aber erst vor kur-

zem sind in der Stadt Loja Spuren jüdi-

scher Kultur gefunden worden, die darauf

hindeuten, dass es im siebzehnten Jahr-

hundert dort bereits eine florierende Ge-

meinde gegeben haben. Jahrhundertelang

war der jüdische Bevölkerungsanteil in

Ecuador verschwindendgering, aber erst

vor kurzem sind in der Stadt Loja Spuren

jüdischer ber erst vor kurzem sind in der

Stadt Loja Spuren jüdischer Kultur gefun-

den worden, die darauf hindeuten, dass es

im siebzehnten Jahrhundert dort bereits

eine florierende Jüdische Gemeinde gege-

ben haben. Spuren jüdischer Kultur gefun-

den worden, die darauf hindeuten, dass es

haben.                        Prof. Dr. Lorenz, Berlin
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